Das Leben von Elisabeth Knapp, geborene Schmidt-Rußnak in Oberturz. 


Weihnachten 1997 
Liebe Minki, 
bitte alles aufschreiben ... 


Die Geburtstage Schmidt Rußnak 
Großvater Georg 21. August 1827 
Großmutter Marion 6. August 1836 
Großvater Josef 17.Februar 1850 
Großmutter Anna 28. Juli 1854 
Maria geb. Greschner 

Anna geb. Reichel 

Großmutter Hogh-Olbricht 
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Erinnerungen der 
Elisabeth Knapp 

Geb. Schmidt-Rußnak 
Für Ihre Tochter Ingelore 
Und 

Ihre Enkelin Isabell, 


3 


Elisabeth Knapp, geb. Schmidt-Rußnak 

Geb. am 5. Januar 1924 

Vater Alois Schmidt-Rußnak 

Geb. 17. Juli 1883 in Oberstuben (Slovakai) gestorben am 18.12.1943 

Mutter Johanna geb. Hogh-Obricht geb. Am 19. September 1888 in Oberstuben 
gestorben 30.11.1975 


Geschwister 

Josef geb. am 11. Sep. 1910 gest. 27.3.1981 
Maria geb. am 10. Aug. 1913 gest. 7.3.1980 
Anna geb. am 17. Feb. 1917 gest. 25.12.1989 
Wilhelm geb. am 25. Juni 1919 gest. 3. Juni 1999 
Hella geb. am 7. Nov. 1927 


Elisabeth verheiratet mit 

Johann Knapp am 28. Febr, 1943 

geb. am 10.7.1918 gest. 25.Sept. 1918 
Mutter Helene Knapp geb. Ertl 


geb. am 17. August 1879 gest. 3. Feb. 1921 
Geschwister 

Elisabeth Hirschnergeb. Am 9.4.1903 gest. 18.10.1990 
Anton geb. 12.1.1906 

Alexander geb. 30.5.1908 gest. 6.12.1995 

Maria Frindt geb. 25.10.21910 gest. 20.3.2003 

Cäcilie geb. 13.10.1914 gest. 2.9.1995 
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Wenn ich an meine Kindheit denke höre ich die Abendglocken läuten und die Tannenn 
und Fichten im Abendwind rauschen, höre das stampfen und Schnaufen der schweren 
Dampflock, wen sie die langen Güterzüge die Steigung hochzog. Im Winter wenn viel 
Schnee lag, mußte aus dem nahem Oberstübchen, zusätzlich eine Lock den Zug 
anschieben damit die Steigung überwunden werden konnte. 


Mein Heimatdorf, Obersturz liegt ca 700 m hoch in den Kremnitzer Bergen in der 
Mittelslovakei. In meiner Erinnerung war udn ist es ein schönes Dorf, Es liegt 
eingebettet zwischen bewaldteten Bergen und ist nur nach Südwesten offen. Bei uns 
muß der Bettler umkehren, wen er nicht in die Berge ins Nachbartal (Grantal) wollte, 
sagten die Leute. Die Eisenbahn umfährt das Dorf in einer Schleife an die ich mich 
erinnere, wenn die Beerdigung meines kleinen Bruders. Ich mußte damals ungefähr 3 
Jahre alt gewesen sein. Meine Taufpatin hatte mich auf dem Arm und ich sah wieder 
kleine weiße Sarg aus dem Haus getragen wurde. 
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Plötzlich waren Hella und ich alleine. 
Aus der großen Familie war plötzlich eine kleine Familie geworden. 


Hella und ich vermißten unsere Geschwister sehr, Mutter erzählte wir hätten Tagelang 
in einer Ecke oder unter dem Tisch gesessen und nicht viel gesprochen. 


Es kamen plötzlich verschiedene kleine Arbeiten auf mich zu. Hella war ja erst 3 Jahre 
alt. In der Küche war eine große Holzkiste (wurde ja nur mit Holz geheizt) die musste 
jeden Abend voll sein. Für die Gänseküken musste ich junge Brenneseln sammeln und 
kleinschneiden die dem Futter beigemischt wurden. Da wir ja auch Nachmittags von 13- 
15 h Unterricht hatten, blieb nach Hausaufgaben und kleinen Arbeiten nicht viel Zeit 
zum Spielen. 


Im Dorf gab es damals noch keine Wasserleitung. Das Wasser wurde aus dem 
Dorfbach geschöpft, doch zum Kochen und Trinken holten wir das Wasser vom 
Brunnen. Dafür hatten wir etwas andere Kannen, die aber für mich zu schwer waren, 
daher musste ich mit kleinen Kannen mehrmals zum Brunnen gehen bis die Kannen 
voll waren. Im Sommer ging das ja, aber im Winter war es mühsam. 
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Meiner Mutter fehlte die Hilfe meiner Geschwister sehr, besonders bei der Feldarbeit. 
Sie musste sie ja nun alleine bewältigen den Vater konnte ihr dabei nur begrenzt helfen. 
Vater war ja vom 1. Weltkrieg schwer verwundet nach Hause gekommen und litt fast 
immer unter Schmerzen. 


Zwischen Obersturz und Untersturz gab es eine große Dampfsäge, wo fast alle Männer 
aus den beiden Dörfern arbeiteten. Die jüngeren Männer arbeiteten meistens im Wald. 
Es gab einen Verladebahnhof wo das Holz weiter transportiert wurde, Grubenholz 
wurde bis nach England exportiert. 


Vater arbeitet bei der Gatersäge in 3 Schichten. Wenn es Nachtschicht oder 
Nachmittagsschicht hatte mußte ich ihm das Abendessen zur Arbeitsstelle bringen. Im 
Sommer wenn es lange hell war ging ich gerne, aber im Winter wenn es schon finster 
war hatte ich oft Angst. 


Damals gab es ja noch keine Straßenbeleuchtung, denn das elektrische Licht wurde ja 
erst nach 1933 eingeführt. 


Weil Vater so unterschiedliche Arbeitzeiten hatte, konnte er Mutter wenig helfen, 
deshalb musste ich schon viele kleine Arbeiten machen. 
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Im 2 und dritten Schuljahr die zu einer Klasse zusammengefaßt war,, hatten Frau Varga 
als Lehrerin. Sie war eine alte Jungfer und wir konnten sie nicht leiden.Wenn wir 
Handarbeit hatten mussten wir für sie Federn schleifen oder alte Kleider und Wäsche 
für Fleckerlteppiche zu Streifen schneiden und dabei Rosenkranz beten. Die Brüder 
mussten Holz hacken und aufstapeln. Sie war auch im Dorf unbeliebt. 


Als junge Lehrerin wollte sie der Schulleiter Herr Hirdina heiraten, aber sie lehnte ab. 
Sie hoffte wohl auf einen Besseren. 


Als er später eine andere Frau heiratete, machte sie ihm das Leben in der Schule das 
Leben schwer wo sie nur konnte. 


Herr Hirdina fungierte auch als Organist in der Kirche. In der damaligen Liturgie 
antwortete nur der Kantor auf die Gebete des Pfarrers. 


Bevor der Kantor antwortete konnte, antwortete Frau Varga mit schriller Stimme Et 
cumm spiritu tuo. 


Es wurde mit ihr immer schlimmer, so das Lehrer Hirdina nicht mehr angeln wollte, 
wenn Frau Varga nicht verboten würde Ihre Einmischung zu unterlassen. Sie trieb es 
aber immer toller. 
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Der Gemeinderat sah sich gezwungen beim Schulrat eine Beschwerde einzureichen. 
Auf Grund der Beschwerde wurde sie in die Nachbargemeinde versetzt. 


In der 4. Klasse hatten wir mehrere Aushilfskräfte da ein Lehrer erkrankt war. 


In der 5. Klasse hatten wir Lehrer Müller, er war aus Sternberg im Sudetenland. Bei ihm 
gingen wir alle gerne in die Schule, er konnte alles gut erklären so das wir auch alles 
verstanden. Bei ihm hatten wir richtigen Turnunterricht, unter anderem lernten wir 
Volleyball spielen und Walzer tanzen. Er brachte auch den Brauch einen Adventskranz 
zu binden und aufzuhängen in unser Dorf. 


Das war bis dahin nicht bekannt. 


Der 6, 7 und 8 Jahrgang war in einer Klasse zusammengefasst. Wir waren 63 Kinder, 
also eine große Klasse. Unser Lehrer war Herr Jürgovski. Auch bei ihm gingen wir 
gerne in die Schule. Besonders Naturkunde mochten wir bei ihm gerne. Bei ihm lernten 
wir die heimische Flora und Fauna gut kennen. 


Jährlich wurde 1 großer mehrtägiger oder 2 oder 3 kleinere Schulausflüge 
unternommen. 


So lernten wir mehr unserer näheren und weiteren Umgebung kennen. 
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Einer dieser Ausflüge führte uns in das banachbarte Neutratal. 


An einem Mittwoch fuhren wir mit dem Zug bis nach Kloster (Kloster nach Znievom) von 
dort wanderten wir bis nach Münnichwies wo wir zur Übernachtung auf die einzelnen 
Häuser verteilt wurden. Münnichwies ein kleines einsames Dorf mitten im Wald. 


Am nächsten Morgen wanderten wir weiter zum Nasenstein. 3 Stunden waren wir 
unterwegs bis wir oben waren., unterhalb lag eine große Wiese, sie war übersät von 
hunderten von Maiglöckchen, es war wunderschön. Auch fanden wir viele uns 
unbekannte Blumen unter anderem auch stengellosen Enzian. Der Nasenstein bildet 
die Wasserscheide zwischen dem Turz und Neutratal. Nach einer Rast von 2 Stunden 
ging es nun bergab, was uns allen viel leichter fiel als der Aufstieg am Vormittag. 


Nach 2 % Stunden kamen wir zur Neutraquelle in der Nähe von Gaidl. In Gaidl 
erwarteten uns schon die Schulkinder, die nahmen uns mit zum Übernachten. Abends 
gab es in der Schule einen Heimatabend wo wir auch bewirtet wurden. 


Am nächsten Morgen wanderten wir nach 
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Deutsch Proben. Deutsch Proben und Umgebung sind der 2 Teil der Kremmitz- 
Deutsch-Proben Sprachinsel. Sie gehört in den Bezirk Primitz (oder Prievidrov). Wir 
wanderten weiter zum Schloss Bojnice wo wir alles besichtigten. 


Dann wanderten wir zurück zum Bahnhof nach Deutsch Proben, von dort fuhren wir mit 
dem Zug bis Krickerhau. Von Krickerhau ging es wieder zu Fuß über den Ziegenrücken 
nach Glaserhau. Von Glaserhau fuhren wir über Oberstüben wieder nach Hause wo wir 
abends um 8 mit de Zug ankommen. Wir waren todmüde aber froh wieder zu Hause zu 
sein. 


Da es in der Slovakei keine weiterführenden Schulen gab (deutsche) mussten wir ins 
Sudetenland oder in deutsche Städte in Möhren (Brünn, Iglau u.s.w.) gehen. 


Nach Abschluss der 8 Klasse Volksschule ging ich mit noch einem Mädchen (Liesl 
Daubner), am 1. September 1938 nach Frinck (Nordmähren) in die Bürgerschule 
(Realschule) . Ende September wurde das Sudetenland von Hitler besetzt und wir 
mussten wieder zurück nach Hause, da die Slovakai inzwischen selbständig geworden 
war, das bedeutete Ausland. 
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Am 1. Nov. 1938 ging ich als Kindermädchen zu 2 Kindern 10 und 8 Jahre nach 
Neusohl (Mittelslovakai). Ich sollte ihnen deutsch beibringen, ich lernte aber viel 
schneller slovakisch als sie deutsch. 


Im Sommer 1939 wurde meine Mutter krank, ich musste nach hause um ihr im Haushalt 
und in der Landwirtschaft zu helfen. 


Nachdem es meiner Mutter wieder besser ging und die anfallenden Arbeiten wieder 
machen konnte entschloss ich mich im Frühjahr 1940 wieder zu den 2 Kindern nach 
Neusohl zu gehen und weiter als Kindermädchen zu arbeiten. Es war eine schoene 
Zeit. Wir waren 4 Mädchen aus Ober und Unterturz die als Kinder oder Hausmädchen 
in Neusohl arbeiteten. 


Da wir am Sonntag Nachmittag frei hatten machten wir Ausflüge in die nähere 
Umgebung. War das Wetter schlecht gingen wir ins Kino. 


An meinen ersten Film erinnere ich mich heute noch, er hieß „Ein Häuschen in Grinzig“ 
(Heimatfilm) . Auch den Film „Es war eine rauschende Ballnacht“ mit Zarah Leander 
und Willi Birgel erinner ich mich noch sehr gut. 
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Zarah sang das Lied „Nur nicht aus Liebe weinen, es gibt auf Erden nur nicht den 
Einen, es gibt so viele auf dieser Welt, drum hab ich jeden der mir gefällt.“ 


Am 1. Nov 1940 ging ich nach Hause da die Familie wo ich als Kindermädchen war, in 
eine andere Stadt zog. 


Da es keine Arbeitsmöglichkeiten in der Nähe gab, entschloss ich mich im Frühjahr 
1941 auf landwirtschaftliche Arbeit nach Deutschland zu gehen. Wir waren 1 Gruppe 
von 1 Ehepaar 1 ältere Frau, ihr Neffe und 4 Mädchen. Wir kamen auf dem Gut in der 
Nähe von Uelzen in Niedersachsen. Wir arbeiteten von 7-12 und von 13-18 Uhr 
abends. 


Wir wohnten in einem kleinen Haus. Wir 4 Mädchen hatten ein gemeinsames 
Schlafzimmer, verpflegt wurden wir von der Gutsküche. Obwohl wir viel Arbeiten 
arbeiten mussten hatten wir viel Spaß miteinander. 


Monatlich konnten wir 30 Reichsmark nach Hause schicken, in die Slovakei waren das 
300 slovakische Kronen,, zur damaligen Zeit viel Geld. 


Am 3. Dezember kamen wir vollgepackt mit Geschenken und Lebensmitteln zu Hause 
an. Es war ja Krieg und auch in der Slovakei gab es 
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Lebensmittelknappheit. 


Alle freuten sich das wir wieder wohlbehalten gesund und munter zu Hause waren. Es 
war ja Krieg, und man konnte ja nie wissen was in solchen Zeiten alles passieren 
konnte. 


In der Slovakei merkte man vom Krieg noch nichts, außer das es fast keine jungen 
Männer im Dorf mehr gab. 


Seit Hitler das Sudetenland eingedeutscht und Böhmen und Mähren als sogenanntes 
Protektorat besetzt hatte, war der Slovakei ein selbstständiger Staat geworde (unter der 
Schirmherrschaft von Hitler). 


Da in der Slovakei in den deutschen Volksschulen und Kindergärten hauptsätzlich 
Lehrkräfte aus dem Sudetenland arbeiteten, mussten sie als die Slovakei selbständig 
wurde nach Hause gehen (Sie waren ja ploetzlich Ausländer). 


Plötzlich herrschte in den Schulen und Kindergärten Lehrer und Erziehermangel. Um 
dem abzuhelfen verantstaltete das Kulturministerium (unterstützt von der deutschen 
Partei und dem deutschen Kulturverband) Lehrgänge für Lehrerinnen, Lehrer und 
Kindergärtnerinnen. 

Ich bewarb mich und konnte Ende 1941 einen Kurs für Kindergärtnerinnen besuchen. 
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Er dauerte 3 Monate. 

Untergebracht waren wir in einem alten Schloss in Maria Schloßberg in der 
Südslovakei. Dort war auch ein Kinderheim, dort bekamen wir unsere praktische 
Ausbildung. 

Wir waren 30 Mädchen aus allen deutschen Sprachinseln. Alle hatten wir viel Spaß 
dabei. Wir mussten auch Nachtaufsicht bei den Kindern machen, mussten aber am Tag 
bei den Lehrgängen dabei sein, aber als junge Leute machte es uns nichts aus. 


Als der Kurs zu Ende ging veranstalteten wir eine Abschiedsfeier. Wir hatten dafür ein 
kleines Theaterstück, einige Volkstänze und Lieder einstudiert. 


Zur Feier war der Bürgermeister, Pfarrer, Stadträte und viele Leute eingeladen 
(Schloßberg war ja eine slovakische Stadt). 


Alle waren neugierig was die deutschen Mädchen wohl aufführen würden. 
Wir bekamen viel Beifall und am Ende gratulierten uns alle zur gelungenen Aufführung. 


Am 1. April 1942 bekam ich meine 1. Stelle in Schmiedshau, als Vertretung für die 
Kindergärtnerin die ein Kind erwartete. 


Schmiedshau ist ein langgestrecktes Dorf im 

15 

benachbarten Neutratal. 

Ich hatte 28 Kinder von 3-6 Jahren zu betreuen. 

Da in der Deutsch-Probener Gegend, zu der Schmiedshau gehörte, ein etwas anderer 


Dialekt gesprochen wurde und die Kinder meist nur den sprachen, kam es manchmal 
zu lustigen Missverständnissen. 


Zum gleichen Zeitpunkt war auch eine neue Junglehrerin zur Aushilfe ins Dorf 
gekommen. Da sie eine Bleibe brauchte wohnten wir zusammen in einem großen 
Zimmer bei einer alten alleinstehenden Frau, sie bemutterte uns und brachte uns 
abends meist etwas zu essen. 


In meiner Gruppe hatte ich 3 Geschwister aus einer Familie. Als die Mutter das 2 Kind 
bekam, gab es zur Taufe ein großes Fest, weil Volksgruppenführer Karmasin Taufpate 
wurde. Das ganze Dorf feierte mit. 

Zum 1. September kam ich nach Krickerhau. Krickerhau war ein großes Dorf, wo 
Braunkohle abgebaut wurde. Dementsprechend war immer alles rußig. Daran musste 
ich mich erst gewöhnen,, man fühlte sich immer irgendwie schmutzig. 

Es bestand eine Siedlung die von Bergarbeitern 
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Und ihren Familien bewohnt wurde. Zum größten Teil waren es slovakische Familien. 
Die Siedlung hieß im Volksmund die „Kolonie“. 


Krickerhau hatte außer den deutschen Volksschulen seit 1940 auch eine deutsche 
Bürgerschule (Realschule) und 3 deutsche Kindergärten. Je einen im Ober-Mittel und 
Unterort. 

Ich kam am 1. September in den Kindergarten der im Unterort. 


Ich hatte zwischen 30 und 35 Kinder zwischen 3 und 6 Jahren, zu meiner Unterstützung 
hatte ich noch eine Helferin. 


Die ersten vier Wochen eines neuen Kindergartenjahres waren immer etwas schwierig, 
weil die neuen Kinder nicht unbedingt bleiben wollten. Langsam erst fanden sie sich in 
der neuen Umgebung zurecht. 


Ich war immer froh, wenn gutes Wetter war, da konnten die Kinder draußen im 
Sandkasten, auf der Wippe oder Schaukel spielen. 


Drinnen war es schwieriger sich an den geregelten Tagesablauf zu gewöhnen. 


Die Ganztagskinder mussten immer 1 Stunde Mittagsruhe halten oder schlafen. Immer 
gab es ein paar Ruhestörer dabei. 


Wenn eines der Kinder Geburtstag hatte durfte es sich 
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in Lied oder eine Geschichte wünschen. Die meisten wünschten sich einen Geschichte 
oder ein Märchen. Wen ich ein Märchen erzählte waren alle muksmäuschen still, wen 
ich fertig war, kam es aus aller Munde: Schade das es schon vorbei ist. 


In den anderen beiden Kindergärten waren 2 Mädchen aus Johannesburg. Im Oberort 
die llli Tilesch und in der Kolonie die Marischka Schwarz. Nach Feierabend trafen wir 
uns meistens. Wir wurden die besten Freundinnen. Die Freundschaft mit Marischka 
dauert schon ein Leben lang. 


Der Geschäftsführer der Konsumgenossenschaft war ein Johannesburger Hans Knapp. 
Ich kannte ihn flüchtig (er war ein Vetter meiner Schwägerin Gisi, Bruder Josefs erste 
Frau). 


Eines Tages besuchte mich meine Schwester Hella in Krickerhau, ganz aufgeregt sagte 
sie:“Ich weiß was Neues, du wirst heiraten.“ Ich lachte und sagte, ich habe doch keinen 
Freund, da meinte Hella den Hans Knapp den Chef vom Konsum. Ich fragte sie wie 
kommst du den darauf? Da sagte sie, ich habe es gehört wie sie es besprochen haben 
unsere Mütter und seine Schwester Liesl. 
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Und wir könnten ja versuchen uns näher kennen zu lernen. 

Von da ab ging ich jeden Abend, wenn ich nichts anderes vor hatte zu ihm in den Laden 
und half ihn immer etwas aufzuräumen. So kommen wir uns näher. Anfang Dezember 
fragte er mich ob ich es mir vorstellen könnte seinen Frau zu werden. Ich hatte mich 
schon so an die gemeinsamen Abende gewöhnt, das ich es mir nicht vorstellen konnte 
sie ohne ihn zu verbringen. 


Das nächste Wochenende fuhren wir gemeinsam zu meinen Eltern nach Obertmor. 


Während der Weihnachtstage wurde zwischen seinem Schwager und Schwester und 
meinen Eltern alles beraten, zu Silvester verlobten wir uns. 


Am 28. Februar 1943 hielten wir Hochzeit. Die Trauung fand in der Kirche in Oberturn 
statt. 


Es war ja Krieg und die Lebensmittel waren ja rationiert. Hans Vetter Hans Grutl hatte in 
Krickerhau eine Metzgerei, er beschaffte das Fleisch. Aus dem Laden brachte Hans 
Mehl, Zucker und die anderen Backzutaten zum backen. 

Bei uns zu Hause gab es einen Brauch (Nachbarschaftshilfe) wenn im Dorf einen 
Hochzeit war, brachten die Verwandten und Nachbarn 
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etwas vorbei, was sie gerade hatten (Hochzeit tragen) Eier, Butter, Quark, eingelegtes 
Obst oder Gemüse (Gurken, Krautsalat) Marmelade, was man zum Kuchen backen 
brauchte, es wurden ja hauptsächlich Hefekuchen gebacken. 


Große Hochzeitszöpfe, Mohn, Nuß und Apfelstrudel, Marmeladenhörnchen, 
Quarkpeltscher (flache runde Fladen mit Quark und Rosinen. 


Bevor mit dem Hochzeitskochen begonnen wurde , wurde am Vatertag das 
Hochzeitsbrot gebacken (Weißbrot) und der Hochzeitsschnaps gebraut. Die Mischung 
aus karamellisierten Zucker, der wurde mit Wasser Zimtrinde Nelken etwas 
Karamonder aufgekocht, damit wurde der dann 80% Spiritus verdünnt, das ergab ein 
gut schmeckendes Getränk. 


Jeder der etwas zum Hochzeitsbaken brachte bekam 1 Scheibe Hochzeitsbrot und i 
Gläschen Hochzeitsschnaps, damit wurde auf das Brautpaar angestoßen. 


Die Kinder bekamen an Stelle des Schnapses ein Glas Apfel, Heidelbeere, Himbeere 
oder Ribiselsaft (Johannisbeere). Wir Kinder gingen gerne zum Hochzeitstragen. 


Zur Trauung selbst nahm jeder männliche Hochzeitsgast einen Pinktlin (Flachmann) mit 
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Hochzeitsschnaps mit. Jede Frau ein Körbchen mit Kuchen. 


Nach der Trauung standen die Leute auf der Straße Spalier um das Brautpaar und die 
Hochzeitsgäste zu bestaunen. 


Die Männer von der Hochzeitsgesellschaft gaben den wartenden Männern einen 
Schluck vom Hochzeitsschnaps und die Frauen verteilten den Frauen und Kindern den 
Kuchen. 


In normaler Zeit War bei jeder Hochzeit eine Musikkapelle mindestens 3 oder 4 Mann. 
Aber bei unserer Hochzeit war ja Krieg und die Musikanten alle im Krieg, so hatten wir 
nur einen blinden Mann der mit der Ziehharmonika ein bisschen Musik machte. 


Die Hochzeitsfeier fand im Hause meiner Eltern in Oberturn statt, da ja Krieg war 
musste ja alles verdunkelt werden, alle Fenster wurden mit Decken und Packpapier 
zugehängt. Die Männer der Streife kamen immer wieder an die Tür und meinten es 
gäbe Ritzen wo das Licht zu sehen wäre, sie taten es ja nur damit sie 1 Glas 
Hochzeitsschnaps oder 1 Stück Kuchen bekamen. 


Die Trauung war nachmittags um 3 Uhr, nach der Trauung wurde Kaffee getrunken und 
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Kuchen gegessen. 


Abends gab es dann das Hochzeitsessen. Bei unserer Hochzeit sah es 
folgendermaßen aus. Rindfleischsuppe mit selbstgemachten Nudeln gekochtes 
Rindfleisch mit Kress (Meerrettich) und sauer eingelegtem Gemüse. 


Rinderschmorbraten mit Hefeknödeln und Rübensosse dazu Blaukraut, als Nachtisch. 
Kremkrapfen (Windbeutel) mit Heidelbeerkompott. Die Männer tranken Bier und 
Schnaps, die Frauen selbstgemachten Heidelbeer oder Johannisbeerwein. 


Um Mitternacht wurde der Brautkranz getanzt dabei musste die Braut mit allen 
männlichen Gästen und der Bräutigam mit allen weiblichen Gästen tanzen.. Nach dem 
Tanz wurde der Braut der Schleier abgenommen und sie bekam eine Haube (gehaubt) 
aufgesetzt. Damit wurde sie in die Gemeinschaft der verheirateten Frauen 
aufgenommen. 


Nachher gab es das Mitternachtsessen, es bestand meistens aus ungarischem Gulasch 
oder aus Segediner Gulasch (Gulasch mit Sauerkraut). Nach dem Mittagessen gingen 
die Köchinnen mit einer großen Schöpfkelle von Gast zu Gast und kassierten für ihre 
Mühe ein Trinkgeld. 


So ging die Hochzeit zu Ende. 
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Am Montag den 1. März 1943 begann für uns der eheliche Alltag. 


Da unsere Hochzeit aus terminlichen Gründen um 1 Woche vorverlegt worden war, war 
unsere Kücheneinrichtung noch nicht komplett geliefert worden, wir gingen daher zum 
Mittagessen in die Wirtschaft. Ich brauchte schon einige Zeit um herauszufinden wie 
viel man für 2 Personen kochen muss. Anfangs war es immer zu viel. 


Hans meinte ich könnte ja mal Dampfknödel kochen, die er gerne mochte. Also machte 
ich den Hefeteig und machte Dampfknödel, es wurden aber so viele, das 5 bis 6 Leute 
davon satt geworden wären. Als Hans zum Essen kam und die Schüssel voll Knödel 
sah, fragte er mich für wen ich den so viel gekocht hätte, ob für uns Beide oder für 
mehrere Leute. 


Wir hatten einen Bekannten (Cousine von Schwägerin Lilli) die wohnte mit ihrer Familie 
in der Kolonie, ihr Mann war Bergmann. Sie hatten 3 Kinder und da ja die Lebensmittel 
rationiert waren, war Schmalhans zu Hause oft Küchenmeister. Sie kam am Nachmittag 
zum Einkaufen und Hans schickte sie zu mir in die Wohnung, ich fragte sie ob sie die 
restlichen 
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Knödel und die Tomatensuppe haben möchte. Hocherfreut nahm sie alles mit. 


Als sie die leeren Töpfe zurück brachte sagte sie zu mir 


Es dauerte ein paar Wochen bis ich eine annehmbares Maß hatte. 
Hans uns ich erlebten einen schönen Sommer und Herbst. 


Unsere Tochter wurde am 31. Dezember 1943 um 11 Uhr geboren. Hans war ganz 
verrückt vor Freude, er hatte sich so sehr eine Tochter gewünscht, weil seine Brüder 
alle nur Söhne hatten. Sie war ein sehr lebhaftes Kind, schon mit 10 Monaten lief sie 
wie ein Wiesel. 


1944 war ein Schicksalsjahr, der Krieg ging immer weiter, doch für Deutschland wurde 
es immer schlimmer. Die Front rückte immer näher. Im August 1944 wurden wir von 
Russischen Partisanen überfallen, die vor der Front kämpften, zu ihnen gesellten sich 
auch slovakische Aufständische. In den deutschen Dörfern wüteten sie ganz 
schrecklich. Alle Männer 
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mussten sich melden (Es waren ja fast nur alte) (Die jüngeren waren ja meistens im 
Krieg) wurden eingesperrt oder verschleppt. 


Auch mein Vater obwohl vom 1. Weltkrieg schwer beschädigt und krank wurde 
verschleppt. Wochenlang wusste niemand wo sie waren. 


Auch Hans mein mann und unsere 3 Lehrlinge mussten sich melden, wo sie 
hingebracht wurden wusste kein Mensch. Ich stand plötzlich mit Hella und Inge alleine 
da. Auf Befehl der Besatzer durften die Geschäfte nicht schließen, sondern mussten zu 
den normalen Zeiten offen gehalten werden. Meine Schwester Hella war zwar da, durfte 
sich aber auf der Straße nicht sehen lassen, da sie blond war waren die Russen hinter 
allen blonden Mädchen her. 


Die Russen kamen in den Laden, und nahmen alles mit was sie meinten brauchen zu 
können. (In der Slovakei gab es ja fast alles noch zu kaufen) ohne zu bezahlen. Zu 
meinem Schutz nahm ich immer meine kleine Tochter auff den Arm mit wen ich in den 
Laden musste (Frauen mit Kindern taten die Russen nichts. 


14 Tage lang wussten wir nicht wo unsere Männer waren. 


Eines Abends, es war schon nach 10 Uhr, klopfte es leise an die Wohnungstür, als ich 
öffnete stand unser Lehrling Arthur da. Er erzählte mir, das sich viele 
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Männer, unter anderem auch Hans und die 3 Lehrlinge unter dem Kino im Keller 
eingesperrt waren. Er konnte irgendwie entkommen. 


Da wir unter anderem auch die Werkskantine der Kohlegrube mit Lebensmitteln 
belieferten, ich es aber alleine nicht machen konnte, ging ich am nächsten Tag ins 
Rathaus um mich zu beschweren. 


Vom Rathaus schickte man mich zur Kommandantur der Russen, dort erzählte ich wie 
die Sache stand. 2 Tage später stand Hans vor der Tür, sie hatten ihn freigelassen. Er 
musste sich jeden Tag um 8 Uhr früh melden. 


Die Partisanen wüteten stahlen wo es nur ging. In der Kolonie wohnten ja meistens 
slovakische Bergarbeiter, viele von ihnen waren ja unsere Kunden und Kommunisten, 
die denunzierten Leute auf die sie irgendeine Wut hatten, dabei wurden viele 
verschleppt und ermordet. 


Unter anderem überfielen sie einen Uhrmacher in seinem Geschäft und ermordeten ihn, 
unter der Bevölkerung gab es Aufruhr, Angst und Schrecken. 


Daraufhin ließ der Kommandant einen der Täter öffentlich auf dem Marktplatz 
aufhängen. 


Auf Befehl der Besatzer musste sich die ganze Bevölkerung auf dem Marktplatz 
einfinden und dem Schauspiel zuschauen. Den Eltern des Gehengten wurde sicher 
mitgeteilt: Gefallen für das Vaterland. 


26 


Die Partisanen wurden von der nachfolgenden Wehrmacht vertrieben, so rückte die 
Front immer näher. 


Die Schulkinder wurden Anfang September ins Sudetenland evakuiert, da die Front von 
Ungarn her immer näher rückte. 


Die Leute wurden auf die Evakuierung vorbereitet. Hans wurde zum Heimatschutz 
eingezogen. Weihnachten 1944 war ein trauriges Fest. Hans war in der Nähe von 
Preßburg eingesetzt. 


Hella, Ingelein und ich waren alleine, wie so viele Frauen. Zum Heiligen Abend hatten 
wir einen deutschen Soldaten zum Essen eingeladen. Es gab Gänsebraten, Blaukraut 
und Semmelknödel, dem Soldaten schmeckte es sehr gut, obwohl er die Knödel nicht 
kannte, er stammte aus Westfalen. 


Wir sollten ursprünglich mit meinen Eltern nach Österreich (Trümau) zu meiner 
Schwester evakuieren, da aber Inge erst ein Jahr alt war und die Front schon sehr nah 
war, durften wir nicht dorthin. 


Den Leuten wurde empfohlen, wer Verwandte oder Bekannte im Sudetenland hätte 
sollte freiwillig dorthin evakuieren. 


Wir hatten eine Kundin im Laden. Sie stammte aus Taus bei Pilsen, die setzte sich mit 
ihren Eltern und Verwandten in Verbindung und so beschlossen wir mit ihr zu gehen. 
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Frau Wohland (die Kundin) Inge Hella und ich, sowie Emmi Grutl (Frau von Hans 
Cousin Hans) packten also unsere Sachen, Möbel und Lebensmittel (Hans Grutl hatte 
für uns noch 2 Schweine geschlachtet und gepökelt und geräuchert) und verluden alles 
in einen Waggon und ab gings nach Taus. 


Hans Grutl begleitete unseren Waggon im Güterwagen. Wir anderen fuhren mit dem 
Zug, 3 Tage brauchten wir, immer wieder wurden die Züge angehalten oder wir 
mussten auf freier Strecke die Abteile verlassen weil es Tieffliegerbeschuss gab, es gab 
dabei immer Tote und Verletzte. Wir hatten Glück kommen heil in Taus an. 


Emmi und wir 3 fanden in einem Nebengebäude eines Hauses Unterkunft. Nach 4 
Wochen kamen Emmis Schwester und Cousine zu uns. Hinter unserer Unterkunft war 
ein großer Garten, da 1945 ein schönes warmes Frühjahr war hielten wir uns viel im 
Garten auf, für Ingelein eine herrliche Zeit, sie konnte immer draußen spielen. 


Die zwei Mädchen von Frau Wohland spielten immer mit Ihr. Da sie anfing, zu reden, 
war außer Mama, Papa und Ala (Hella) dag = Tschechisch gib. Ich glaube wen wir 
länger dort geblieben wären hätte sie noch mehr gelernt. 
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Die Bergleute aus Krickerhau wurden ins Nordböhmische Kohlerevier nach Drix und 
Brüx evakuiert und dort in den Gruben zu arbeiten. Begleitet wurde der ganze Konvoi 
vom Heimatschutz, bei dem ja auch Hans war. Nachdem die Aktion abgeschlossen war, 
versuchten die Männer sich vor der Rekrutierung zu drücken, da das Ende des Krieges 
abzusehen war. 


Hans wußte ja wo wir waren, so kam er auf Schleichwegen eines Nachts bei uns an. 
Als Heimatschutzangehöriger trug er ja die slovakische Uniform. Wir vergruben sie im 
Garten und Hans versteckte sich. Der Mann bei dem wir wohnten, hatte eine Krautfabrik 
in Neuern Grenzort zu Bayern) er ried uns so bald wie möglich über die Grenze nach 
Bayern zu gehen. 


Wir packten 2 Kisten und ein paar Säcke, die nahm der Mann auf seinem Wagen mit 
nach Neuern. Wir gingen zu Fuß als ob wir spazieren gingen dem Mann nach.Wir 
übernachteten in der Fabrik, die ja stillstand. Der Mann gab uns einen zweirädrigen 
Karren mit Gummireifen und einen kleinen Leiterwagen, nachdem wir ihm unsere 
anderen Sachen die wir noch hatten auf und machten uns auf die Reise in eine 
ungewisse Zukunft. 
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Am späten Nachmittag des 6 Mai 1945 gingen wir über die bayrische Grneze. 


Wir kamen zu einem Bauernhof der an der Straße lag und fragten ob wir in der 
Scheune übernachten könnten. Es waren ja schon mehrere Leute, Hauptsächlich 
Schlesierfrauen mit Kindern da, also blieben wir in Neuaigen. 


Wir wollten ja ursprünglich weiter Richtung Passau und weiter durch Österreich um zu 
unseren Eltern und Schwester zu kommen. 


Die Amerikaner hatten eine Sperrzone von 30 km Breite, ab deutscher Grenze 
gezogen, von wo Sie niemanden raus ließen, also mussten wir bleiben. Hans und Hella 
halfen gleich beim Bauen, es war ja Frühjahr und die Arbeit auf den Feldern begann. 
Auch die Schlesierfrauen halfen gleich mit, sie waren ja mit der Arbeit in der 
Landwirtschaft vertraut, da sie ja meistens auf großen Gütern in Schlesien gearbeitet 
hatten. 


Ich half der Bäuerin in der Küche, sie hatte 3 kleine Kinder, den Haushalt und den 
Kuhstall zu versorgen, wir bekamen dafür Essen. 


Die Bäuerin gab ja was sie konnte, aber es waren einfach zu viele Leute auf dem Hof. 
Der Bauer sagte solange Kartoffeln im Keller sind, koennen die Leute die mitarbeiten 
sich welche holen, wenn sie alle sind haben wir eben beide keine mehr. 
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Abends verteilte die Bäuerin die Magermilch an die Kinder, aber es reichte eben nicht 
für alle. 


Am m89. Mai hoerten wir das Deutschland kapituliert hatte und der Krieg aus sei. Wir 
hofften nun wieder nach Hause gehen zu können, leider vergebens. 


So vergingen Mai, Juni, Juli, Angang August begann die Ernte und so mussten die 
Scheunen geräumt werden, die Leute wurden in Schulen untergebracht. 


Hans kam eines Tages aus Esdlkam (Hauptort) nach hause und sagte, wir könnten am 
nächsten Tag zu einem Bauern gehen, dort bekommen wir ein Zimmer, Hans und Hella 
mussten auf dem Hof mitarbeiten. 


Zum Hof gehörte auch eine Gastwirtschaft der Bauer war Herzkrank, der 14 jährige 
ebenfalls, so musste die 16 jährige Tochter praktisch einen Knecht ersetzen, männliche 
Arbeitskräfte gab es nicht, weil ja die meisten Männer ja noch als Soldaten in 
Gefangenschaft waren. 


So war die Bäuerin froh das sie Hilfe bekam. Inge gefiel wes auf dem Hof gut, es gab so 
viele Tiere, die freie Natur, wo sie sich austoben konnte. 


Am liebsten ging sie mit der Bäuerin Eier einsammeln oder Abends in den Stall zum 
Pferde füttern. 
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Wenn das Wetter schön und die Leute nur einfach arbeiten (Wiesen abrechen, Steine 
sammeln) zu machen hatten, nahmen sie Inge mit nach draußen. 


Eines Tages vermisste ich sie auf dem Hof, ich dachte Hans hätte sie mitgenommen, 
doch als alle nach Hause kamen und Inge nicht dabei war, bekam ich es mit der Angst 
zu tun. 


In der Nähe floß der Mühlbach vorbei, ich konnte nichts anderes denken, als das sie in 
den Bach gefallen und ertrunken sei (meinen Schwester war ja mit 3 Jahren ertrunken). 
Plötzlich kam Irma, die Tochter, die die Pferde zu versorgen hatte, rief ich sollte schnell 
kommen. Als ich den Stall kam zeigte Irma auf die Futterkiste mit Hafer, das lag 
Ingelein drin und schlief. 


Wir weckten sie und sie sagte wollte der Lise (Pferd) Hafer geben da fiel der Deckel zu 
und Ingelein war eingesperrt. Mit lauter Weinen war sie dann eingeschlafen. 


Uns allen fiel ein Zentnerschwerer Stein vom Herzen. 


Es gab einen Schäferhund, den Tiras, auf dem Hof der Inge ins Herz geschlossen 
hatte, er begleitete sie überall hin. Wenn beide müde waren legten sie sich gemeinsam 
unter den großen Küchentisch und schliefen. 


Wir lebten von einem Tag auf den anderen, wir hatten eine warme Stube, genug zu 
Essen,, was wollten wir mehr? Anderen Leuten ging es nicht so gut. 
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Nach Esdlkam waren es ca 5 km, dort war das Gemeindeamt, dort mussten wir uns 
unsere Lebensmittelkarten holen. Ab und zu würde etwas aufgerufen pro Person sollte 
es monatlich 700-900 Kalorien geben, aber wenn man 600 bekam konnte man 
zufrieden sein. Für Kleinkinder gab es täglich 1⁄4 Ltr. Milch pro Person 25 g Fett etwas 
Fleisch, wenn es etwas gab. 


Hella oder ich gingen schon um 6 Uhr früh los, damit man schon vor dem Laden stand, 
wen er aufgemacht wurde, oft passierte es das mann knapp dran war und das Brot war 
alle. Man musste dann vorher manchmal 3-4 Stunden bis das nächste Brot aus dem 
Ofen kam, oft genug gab es auch keines mehr. Für uns war ja alles nicht ganz so 
schlimm, wir bekamen immer etwas von der Bäuerin. 


Da das Dorf Schochten etwas entlegen war, brauchte die Bauern keine Milch, sondern 
mußten Butter abliefern, weil das Milch abholen zu umständlich gewesen wäre. Die 
Milch wurde geschleudert, so das sich der Rahm absetzte, übrig blieb die Magermilch. 


Die Bäuerin ließ einen Teil sauer werden, daraus wurde dann Quark gemacht. Mit der 
Magermilch wurden die Kälber und die Schweine gefüttert mit dem Quark die Küken, 
kleinen Gänschen und die Hühner. 


3 Schlesierfrauen mit ihren Kindern die mit uns 
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in der Scheune gelebt hatten waren jetzt in der Schule untergebracht. Ich fragte die 
Bäuerin ob ich ihnen etwas Quark und Magermilch mitnehmen dürfte wen ich nach 
Eschlkam ging, sie erlaubte es. Es war jedes mal eine große Freude wenn ich etwas 
mitbrachte. 


Auf den abgeernteten Feldern ging jeder der konnte zum Ährenlesen. Die Ähren 
ausgeklopft und das Korn,, oder der Weizen in der Mühle für etwas Mehl umgetauscht. 
Nach der Kartoffelernte gingen die Leute auf die Felder zum Nachsuchen, um jede 
gefundene Kartoffel war man froh. Da wie beim Bauern wohnten hatten wir das nicht 
nötig. 


Kurz vor Weihnachten kam de Bauer und fragte Hans und mich ob wir ihnen helfen 
könnten, sie wollten Nachts ein Schwein schlachten, (schwarz) das war verboten und 
wurde schwer bestraft, wenn es rauskam. 


Wir schlachteten also das Schwein und zerlegten es. Das Haus hatte einen großen 
Speicher, wo allerhand Zeug herumlag. Ich fragte die Bäuerin ob ich mich mal 
umschauen dürfte. Wen du etwas findest was du brauchen kannst, kannst dir alles 
nehmen, sagte sie zu mir. Ich fand verschiedenes unter anderem eine Puppe mit nur 
einem Arm und einem Bein. Ich reparierte sie und nähte 
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ihr Kleider. 


Unter den Flüchtlingen die mit uns in der Scheune gelebt hatten, gab es einen alten 
Schuster der auch verschiedenes bastelte. Ich fragte ihn ob er ein kleines Puppenbett 
machen könnte. 


Er bejagte es und machte ein schönes Bettchen. Auf dem Speicher hatte ich eine Dose 
mit einem Rest blauer Farbe gefunden, so strich ich das Bettchen damit an, es sah 
wirklich hübsch aus. 


Der alte Schuster bekam dafür 2 Liter Milch 1 Ltr Schmalz etwas Mehl und 3 Eier. Er 
freute sich sehr, den das war mehr als man damals für 100 Reichsmark kaufen konnte. 


Ich nähte 1 Kissen und 1 Zudecke für Puppe und so hatte ich für Ingelein was zu 
Weihnachten. Kerzenreste hatte ich auf dem Speicher auch gefunden davon gossen wir 
Christbaumkerzen. Aus Pape schnitten wir Sterne und besprühten sie mit Silberbronze 
für Ofenrohre auch bastelten wir Strohsterne. Hans hatte eine kleine Tanne aus dem 
Wald geholt die wir damit schmückten, so hatten wir einen schönen Christbaum. 


Im Bayrischen Wald war der Heiligabend ein normaler Abend, Bescherung gab es erst 
am Weihnachtsmorgen. 


Die Bäuerin und ich hatten Zuckerrübensirup 
Gekocht, damit wir Lebkuchen backen konnten. 


35 


Die Bäuerin hatte eine Schüssel voll Mehl, etwas Butter und ein paar Eier gebracht, so 
konnte ich Hefeteig machen und Peltschen backen (Quarkkuchen) Hans bekam 1 
große Wurst und 1 Stück Schweinefleisch. 


Wir feierten den Heiligen Abend wie früher zu Hause. Nach dem Essen sangen wir 
Weihnachtslieder. Als Wolfgang und Irma (Kinder des Bauern) das hörten, kamen sie 
nach oben und waren ganz erstaunt das bei uns die Kerzen auf dem Christbaum 
brannten und wir sangen. 


Wolfgang holte seine Eltern und so feierten die Einheimischen mit den Flüchtlingen den 
Heiligen Abend. Wir weinten alle, auch dem Bauern standen Tränen in den Augen. 


Als sie nach unten gingen sagte die Bäuerin so einen schönen Heiligen Abend hätten 
sie noch nie erlebt und bedankten sich dafür. 


Als Weihnachtsessen gab es Schweinebraten Sauerkraut und Semmelknödel, es 
schmeckte uns sehr gut da wir aber nach der mageren Kost der letzten Zeit, den fetten 
Braten nicht gewöhnt waren, hatten wir am nächsten Tag alle Durchfall. 


Es war das erste Weihnachten fern der Heimat. 


Wir waren zusammen und gesund, das war mehr als ein großes Geschenk. Viele 
wussten nichts von Eltern, Ehemännern, Söhnen oder Verwandten. 
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Durch das Rote Kreuz, bei dem wir uns gemeldet hatten, erfuhren wir, das sich 
Schwägerin Lilli bei Landshut im Lager befand. 


Hans und ich machten uns auf den Weg nach Landshut. Wir fanden Schwägerin Lilli 
und auch Schwager Anton (Hans Bruder) der schon aus der Gefangenschaft zurück 
war. 


Es waren 9 Familien aus Johannesberg und Küneschhau, die dort in einem großen 
Saal einer Gastwirtschaft zusammen wohnten. Durch Decken abgeteilt hatte jeder ein 
paar m2 für sich. 


Die Wiedersehensfreude war groß und es gab viel zu erzählen. 


Eines Nachmittags Mitte Februar 1946 kam Frau Pfeffer nach oben und sagte: unten 
wäre ein Mann der nach uns gefragt hätte. 


Hella ging mit ihr nach unten, plötzlich hörte ich einen Schrei, ging nach unten um nach 
zu sehen und plötzlich stand ich meinem Bruder gegenüber. 


Seine Frau Gisela war mit den Johannisbergern im Boehmerwald evakuiert. Als Josef 
sah, das der Krieg zu Ende ging, hatte er sich um nicht in Gefangenschaft zu geraten, 
von der Truppe abgesetzt und war untergetaucht und war nach der Kapitulation zu 
seiner Familie gegangen. Von Heimkehrer hatte er erfahren, wo sie uns getroffen hatte. 
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Er machte sich also auf die Suche nach uns. Da wir auf der Gemeinde ja schon 
registriert waren hat er uns leicht gefunden. 


Da er ja die ganze Zeit zu Fuß unterwegs war waren seinen Kleider und Schuhe alles 
durchnäht und er war körperlich ziemlich mitgenommen. 


Wir bereiteten ihm erst mal in der Waschküche ein heißes Bad und verfrachteten ihn ins 
Bett um einer Lungenentzündung vorzubeugen. 


Er bekam zum Glück nur eine starke Erkältung. Es dauerte gut 14 Tage bis er wieder 
einigermaßen auf der Höhe war. Er ging dann noch einmal zu seiner Familie in den 
Böhmerwald zurück, um ihnen alles zu erzählen und ihnen zu sagen das sie auf keinen 
Fall mit den anderen Johannisbergern zurück in die Slovakei zu gehen. 


Mitte März kam er dann wieder. Da wir nicht im Schadten bleiben wollten ging Josef 
und Hans nach Regensburg ins Auffanglager, dort wurden die Leute auf ganz Bayern 
verteilt. Hans und Josef kamen nach Franken zu einem Bauern. Er gefiel ihnen 
überhaupt nicht so kamen sie zurück. 


Josef ging noch mal nach Regensburg damit er nicht alleine war nahm er Hella mit. Die 
Beiden kamen zu einem Bauern nach Inching, bei Eichstädt. 


Hans ging dann auch noch einmal nach 
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Regensburg, kam nach 3 Tagen zurück und gingen dann am Dienstag nach Ostern 
nach Johannisschrimmnbach (Kreis Dingolfing) zu einem Bauern. Hans arbeitete auf 
dem Feld ich in der Küche. Es war ein großer Hof, es wohnte schon eine Familie mit 5 
Kindern aus Oberschlesien dort. Wir bekamen 1 Kammer über dem Pferdestall im 
Fußboden war ein Loch so das wir zu den Pferden hinunterschauen konnten. 


Ich musste um 5 Uhr aufstehen um mit der alten Bäuerin das Frühstück für die Leute 
vorzubereiten. Im ganzen waren 10 Leute die im Stall und auf den Feldern arbeiteten. 
Der Bauer war früher Bauernführer und so hatten ihn die Amerikaner interniert. Er kam 
erst im September wieder nach Hause. 


Ingelein war auf sich selbst angewiesen, manchmal hatte ich nicht mal Zeit sie zu 
kämmen. Wie ein kleines Zigeunerkind trollte sie im Hof und den Koppeln umher und 
mit allen Tieren kam sie gut zurecht. Auch die Leute auf dem Hof hatten sie gern. Die 
Schweizerin Anni nahm sie immer in den Kuhstall mit. 


Auf dem Hof gab es im Frühjahr natürlich Hühner und Entenküken, die hatten es ihr 
ganz besonders angetan. Wenn sie ein Küken oder ein Entchen fangen konnte, steckte 
sie es 
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In ihr Schürzentäschchen und trug es solange mit sich rum bis es tot war. Auf diese Art 
kamen ein paar Küken ums Leben. Zum Glück fiel es nicht besonders auf, den es gab 
ja zwischen 70-100 Stück und da war es nichts außergewöhnliches wenn ein paar 
fehlten. 


Meine Schwägerin Lilli kam uns besuchen und brachte für Ingelein einen 
selbstgemachten Stoffball mit (Es gab ja nichts zu kaufen) Ingelein liebte den Ball sehr 
und trug ihn immer mit sich rum. Eines Tages spielte sie außerhalb der Koppel damit 
und er fiel in die Koppel, da kam eine Kuh und fraß den Ball. Weinend kam Ingelein in 
die Küche gelaufen, als ich sie fragte warum sie weint, schluchzte sie! Kuh Ball fressen. 
Ich ging mit ihr zur Koppel und schimpfte tüchtig mit der Kuh, dann war sie ein bisschen 
getröstet. 


Der Sommer 1946 verging, es wurde Herbst und Kirchweih. Da wurde Großputz 
gemacht. Ich stand den ganzen Nachmittag am Brunnen im Hof und wusch die Fenster 
es waren eine ganze Menge. Da ein kalter Wind ging erkälte ich mich und bekam eine 
Mandelentzündung. Am Sonntag Abend hatte ich 41° Fieber und der Bauer holte den 
Arzt. Der sagte da die Kammer nicht zu heizen sei könnten wir 


40 


im Winter nicht drin wohnen bleiben. Er gab Hans ein Attest, damit ging Hans zum 
Bürgermeister nach Marklhofen und erklärte ihm die Lage. 


So kamen wir zu Frau Tanner, bei ihr hatte der Bürgermeister ein Zimmer (12 m2) 
beschlagnahmt. Sie tobte als wir mit der Zuweisung zu ihr kamen. 


Sie und ihr Mann hatten 5 Räume, bisher hatte sie sich immer irgendwie einer 
Beschlagnahme entziehen können. 


Ein Tisch, eine Bank und ein Kanonenofen waren das ganze Mobiliar. Wir hatten ja die 
2 Eisenbetten, wir hatten Strohsäcke mit neuem Stroh gefüllt, so waren wir 
einigermaßen zufrieden. Zum Glück hatten wir den kleinen Leiterwagen mit dem wir aus 
Tanz geflüchtet waren. Mit ihm gingen wir nun in den Wald um für den Winter etwas 
Holz zu besorgen. 


Als wir von Schwimbach fort gingen, gab uns der Bauer 1 Zentner Weizen und 2 Säcke 
Kartoffeln die Bäuerin gab uns 1 Stück Speck 1 Huhn und ein schönes Stück Butter, so 
das wir einigermaßen etwas versorgt waren. 


Auf die Lebensmittelmarken wurde ab und zu etwas aufgerufen. Frei zu kaufen gab es 
fast gar nichts. Für Ingelein gab es täglich 
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2 Liter Milch, wenn man Glück hatte gab es ab und zu etwas Buttermilch. 
Wir waren zusammen, wir hatten es warm und waren zufrieden. 


Hans hatte sich bei der schweren Arbeit einen Leistenbruch zugezogen, so ging er vor 
Weihnachten zur Operation ins Krankenhaus. 


Da wir ja nur einen Kanonenofen hatten gab es keine Möglichkeit etwas zu backen. Es 
waren also keine so schönen Weihnachten wie im Jahr zuvor bei Pfeffer’s in Schachten. 


Ich hatte Onkel Franz nach Amerika geschrieben und imm Februar 1947 bekamen wir 
das erste Care-Paket. Ein paar Wochen später dann das erste Kleiderpaket. Für 


Ingelein waren wunderschöne Kleidchen und sogar eine Puppe drinnen, auch für Hella 
und mich gab es einige schöne Kleider. Wir waren dankbar und glücklich. 


Hella ging auf den Bärhof, ein staatliches Versuchsgut als Haushaltshilfe. 


Hans ging in die Sägemühle als landwirtschaftlicher Helfer. Von da an ging es uns 
etwas besser. Hans bekam ja für den ganzen Tag Verpflegung. Ich konnte die 
Lebensmittelkarten behalten. Außerdem bekam er monatlich 6kg Mehl und von der 
Säge Abfallholz. Das war uns schon eine 
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Große Hilfe. Lohn bekam er 40 Mark im Monat, davor konnte man so gut wie nichts 
kaufen. 


Wir lebten praktisch ohne Sorgen von einem Tag zum anderen. 


In Marklhofen gab es eine Pfarrbücherei, da holten wir uns Bücher, das war unser 
schönster Zeitvertreib. Im April 1948 starb meine Schwägerin Gisela (Bruder Josefs 
Frau mit 38 Jahren). Da er ja arbeiten musste und er niemanden für die Kinder hatte 
nahm ich nach der Beerdigung seinen Sohn Rudi damals 9 Jahre zu uns. Seine Tochter 
Gerti 7 Jahre nahm Gisis Schwester mit. 


Audi war ein schwieriges Kind, da seine Mutter kränklich und sein Vater die ganze 
Woche in der Arbeit war und nur am Wochenende heim kam, konnte er meistens tun 
und lassen was er wollte. 


Da wir ja beengt wohnten musste ja Ordnung herrschen in die er sich nur schwer 
einfügte. Bruder Josef heiratete notgedrungen bald und so kam Rudi bald wieder zu 
seinem Vater. 


Im Juli 1948 kam die Währungsreform. Von da ab gab es die DM und plötzlich gab es 
alles zu kaufen. Wie von Zauberhand waren die Schaufenster voll. Pro Kopf gab es 40 
DM gegen alte Reichsmark. Grundnahrungsmittel waren verhältnismäßig preiswert, 
aber alles andere 
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doch teuer. So kosteten ein paar Schuhe ca 39 Mark, 1 Hemd 25 und ein paar Strümpfe 
8 Mark. Bei 40 DM monatlich die Hans verdiente waren keine großen Sprünge zu 
machen. Hans beschloss es in München auf dem Bau zu versuchen. Er fing als 
Handlanger auf dem Bau an Stundenlohn 80 Pfennig. 


Am Sonntag Nachmittag fuhr er nach München am Freitag Abend um 11 Uhr kam er 
nach Hause. Wenn er 50 DM heimbrachte waren wir schon glücklich. Am Sonntag 


kaufte ich für die ganze Woche ein für ca. 12-15 DM. Hans brauchte ja Fahrgeld und für 
die ganze Woche für Essen. Für Inge und mich behielt ich 10 DM für die Woche. 


Ich versuchte wenigstens 5 DM zu sparen. Ingelein ging in den Kindergarten und ich 
ging Nachmittags zum Bauern wenn man mich brauchte. Von 12 Uhr Mittags bis 6 Uhr 
Abends bekam man 2,50 - 3 DM. Wenn man Glück hatte gab einem die Bäuerin mal 
schon 1 Ltr. Milch. 


Da Hans ja nicht mehr in der Mühle arbeitete bekamen wir ja auch kein Abfallholz mehr 
umsonst, sondern musste es bezahlen. 


Vor Weihnachten entließen die Bauunternehmen die Leute damit sie keine Feiertage 
bezahlen mussten. Hans war arbeitslos und musste stempeln gehen. 2 mal die Woche 
musste er sich auf dem 
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Arbeitsamt melden. Arbeitslosengeld gab es wöchentlich 24,50 DM. Hans versuchte 
neben bei ein bisschen nebenbei zu verdienen obwohl es strafbar war. 


Außerdem gab es im Winter wenig Möglichkeiten. Ab 1. April 1949 war trocken und 
heiß. Es gab viele Heidelbeeren. Ingelein und ich gingen fast jeden Tag in den Wald 
zum pflücken. Es war eine mühsame Arbeit. Für einen Eimer voll (10 Liter) bekam man 
3 DM. Wir verkauften Sie und konnten 50 Mark zusammen sparen. 


Auch vom Lohn von Hans hatten wir jede Woche ein bisschen angespart, deshalb 
kauften wir uns im Herbst die ersten Möbel, einen Tisch 3 Stühle 1 Hocker und einen 
kleinen Küchenschrank. Alles zusammen kostete 220 DM. Wir zahlten 100 DM an den 
Rest stotterten wir in Raten ab. 


Von Weihnachten bis März war Hans ja immer zu Hause, weil im Winter die Arbeit auf 
dem Bau eingestellt wurde. So verging die Zeit. Im April als es wieder wärmer wurde 
ging Hans wieder nach München und ich ab und zu zu den Bauern. Da dieser Zustand 
auf die Dauer nicht erträglich war meldeten wir uns zur Umsiedlung nach Nordrhein- 
Westfalen. 


Hans war im Mai 1952 mit 2 Bekannten nach Duisburg gegangen, wo sie auf dem Bau 
gleich 
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Arbeit fanden. Inge udn ich fuhren im August zu ihm auf Besuch. Er versuchte für uns 
eine Wohnung zu finden, es war sehr schwer, da das Ruhrgebiet sehr zerbombt war.. 
Die Vermieter verlangten, wenn sie eine freie Wohnung einen verlorenen 
Kostenzuschuss. 


Hans fand durch Vermittlung eines Kollegen eine reperaturbedingte Wohnung. Mit Hilfe 
von Arbeitskollegen bauten sie die Wohnung aus, Material bekam er gegen Abzahlung 
von seinem Arbeitgeber. 


Am 6. Dezember 1952 fahren Ingelein und ich nach Duisburg. Müde und übernächtigt 
kamen wir um 8 Uhr Morgens an. Hans holte uns ab. Wir waren glücklich wieder 
zusammen zu sein. Wir hatten nun eine große Küche 1 Zimmer 1 kleine Kammer und 
einen Balkon. Vom Balkon aus sah man die Kamine und Schornsteine der Tyssen 
Hütte. Abends leuchtete der Himmel Blutrot. An den Ruß und den Dreck mussten wir 
uns erst gewöhnen. So was gab es in Bayern halt nicht. Inge viel das Eingewöhnen 
schwer, sie sagte: Wenn ich groß bin gehe ich nach Bayern zurück. Was sie ja dann 
später auch wahr machte. 


Hans sein Bruder Anton, der ja Bergmann war, hatte in Repeln (Moers) im 
Kohlebergbau Arbeit gefunden. 
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Später bekam er auch eine Wohnung, so konnten wir uns gegenseitig besuchen. 


Auch mein Bruder Josef war mit seiner Familie nach Düsseldorf gezogen, also auch 
nicht ganz weit weg von uns. So besuchten wir uns ab und zu. Doch Repeln führen wir 
öfter weil wir uns mit Toni und Cilli sehr gut verstanden. Meist spielten wir stundenlang 
Karten oder Mensch ärger dich nicht. 


Die Jahre vergingen so schnell, Inge machte Abitur und fing an zu studieren. Erst in 
Essen. Später ging sie dann nach München. Der Abschied viel uns sehr schwer. 


Das Inge nach München ging war voraus zu sehen. Sie sagte immer: Wenn ich groß bin 
gehe ich nach Bayern zurück, das hat sie ja dann auch getan. 


Da ich mich als nur Hausfrau micht ganz ausgefüllt fühlte suchte ich Arbeit was zur 
damaligen Zeit und besonders im Ruhrgebiet nicht ganz einfach war. 


Eine Zwieback und Keksfabrik suchte die für die Weihnachtssaison Leute, ich meldete 
mich udn wurde genommen. Der Stundenlohn betrug 60 Pfennig. Ich arbeite 
abwechselnd eine Woche 6-2 Uhr die nächste von 2 bis 22 Uhr. Die Fahrzeit betrug 1 
Stunde so das ich bei Nachmittagsschicht erst um 11 Uhr Abends zu Hause war. 
Spätestens. 
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Um 1 6 Uhr musste ich wieder aufstehen um für Hans uns Inge das Frühstück und die 
Pausenbrote zu machen. 


Die Arbeit in der Fabrik war nicht schwer aber interessant da man ja vom Anfang bis 
zum fertigen Produkt alles mitmachen musste. 


Wir waren zwischen 30-40 Frauen und 1 Meister und 2 Bäcker, es war eine gute 
Zusammenarbeit und wir hatten viel Spaß. Da wir ja mit vielen Gewürzen (Zimt Nelken 
und so weiter zu tun hatten haftete uns immer an leiser Duft von den Gewürzen an, wen 
wir in die Straßenbahn stiegen sagten die Leute: Es richt nach Weihnachten. In der 
Zwibackfabrik blieb ich 2 Jahre. Da der Lohn doch ziemlich wenig war suchte ich mir 
etwas anderes. In einer Metallwarenfabrik fand ich eine neue Stelle. Unter anderem 
wurden dort Kleinteile für Fernseher für Phillips produziert. Ich hatte eine Stelle in der 
Warenkontrolle. Dort hatte ich schon einen Stundenlohn von 1,10 DM. Auch bekam ich 
die Wochenkarte für die Straßenbahn ersetzt. Wir arbeiteten von morgens 7 bis 
nachmittags um 4 Uhr, so das ich ca. 1⁄2 6 Uhr abends zu Hause war. Ich kochte schon 
immer so vor so das wir nicht so spät essen mussten. 


Da wir am Samstag frei hatten gingen wir oft am Nachmittag zum Bummeln und 
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Schaufenster gucken nach Hamborn und Marxloh da gab es die meisten Geschäfte und 
dabei kauften wir so nach und nach viele Dinge für den Haushalt. 


Auch nach Duisburg fuhren wir oft. 

Im September 1959 kauften wir uns ein Schlafzimmer für 650 Mark die wir gespart 
hatten. Die Matratzen die genau so teuer waren kauften wir auf Abzahlung. Die 
Matratzen hielten 20 Jahre. Das Schlafzimmer steht noch heute in Dietenhau bei Hella. 


Wir freuten uns über jedes neuerworbene Stück Hans kaufte ein Radio, so nach und 
nach kam 1 Elektroherd 1 Kühlschrank und später der 1 Fernseher dazu. 


Zu unserer Wohnung gehörte 1 Speicher von 3x3,5 m dazu, Hans baute ihn aus und es 
wurde daraus unser Schlafzimmer und aus dem Schlafzimmer wurde das Wohnzimmer. 
Lange suchten wir noch Moebeln in Geschäften wo wir die meisten Rabatt bekommen, 
den wir hatten gespart und konnten es bar bezahlen. 


Wir kauften nie mehr was auf Abzahlung weil wir einfach keine Schulden haben wollten. 
Wir sparten also weiter und legten so Mark für Mark auf's Sparbuch. Jährlich wurde es 
ein bisschen mehr. 
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Inge lernte in München ihren späteren Mann kennen den sie am 6. September 1969 in 
München heiratete. 


Sie hatte inzwischen ihr 2.tes Staatsexamen in Pädagogik abgelegt und war Lehrerin in 
Deutenhausen. 


Auf der Heimfahrt von der Hochzeit waren wir Beide traurig, den nun gehörte uns Inge 
nicht mehr allein. Wehmütig dachten wir an all die zurückliegenden Jahre die wir 3 
zusammen erlebt hatten. Aber so ist es eben im Leben, die Kinder gehen aus dem 
Haus und gehen ihre eigenen Wege. Wir haben es ja auch so gemacht. 


Da wir wussten das Inge nicht mehr nach Duisburg zurückkommen würde, trugen wir 
uns mit dem Gedanken uns etwas zu suchen damit wir ein bisschen näher bei ihr sein 
könnten. 


In der Westdeutschen allgemeinen Zeitung erschien eine Anzeige wo 
Eigentumswohnungen in Waldkraiburg angeboten wurden. Da wir ja bis Dezember 
1952 in Bayern lebten, wußten wir ungefähr wo dieses Waldkreiburg, zu finden war. Ich 
schrieb an den Bauherrn nach Ampfing und er schickte uns Unterlagen. 


Inge kam Weihnachten nach Hause 
50 


erzählten ihr von unserem Plan, eventuell eine Wohnung zu kaufen und nach Bayern zu 
ziehen. 


Inge wollte nach Waldkraiburg fahren und sich ein Bild von der Stadt machen, sie kam 
zu einem positiven Eindruck und so beschlossen wir die Wohnung zu kaufen. Sie 
kostete 49.500 DM. Für damalige Verhältnisse war es günstig für uns aber doch viel 
Geld. 


Wir zahlten 20.000 DM an, den Rest finanzierten wir durch eine 1. Hypothek über 
20.000 und eine zweite über 5.000 DM. Nun hatten wir Schulden wo wir doch nie 
welche machen wollten. 


1970 gab es ein spätes Frühjahr, so konnte mit dem Bau erst Ende April begonnen 
werden. 


Anfang August war der Rohbau soweit fertig und wir fuhren nach Mühldorf zum Notar 
zum Verbriefen, anschließend führen wir nach Waldkraiburg und besichtigten den 
Rohbau. 


Wir trafen unsere späteren Nachbarn, die Hartingers. Was wir sahen gefiel uns gut und 
wir freuten uns schon auf unser neues zu Hause. 


In Duisburg begannen wir uns langsam auf unseren Umzug vorzubereiten. Im Laufe der 
Jahre hatte sich allerhand unnützes Zeug angesammelt und wir begannen uns davon 
zu trennen, 
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weil wir nicht unnützes Zeug in die Neue Wohnung mitnehmen wollten. 


Am 20. Februar 1971 war es dann so weit der Umzugswagen stand vor der Tür, es war 
ein schöner Vorfrühlingstag. Hans fuhr mit dem Umzugsauto mit, ich fuhr mit der Bahn 
bis nach München. Inge holte mich am Bahnhof ab, mit dem Auto fuhren wir weiter 
nach Waldkraiburg. 


Die Wohnung war sehr sauber udn warm, wir fühlten uns gleich wohl. 


Das Umzugsauto kam kurz vor 12 Uhr an. Das Ausladen ging flott vonstatten. Die 
meisten Karton ließen wir in den Keller bringen da wir ja erst tapezieren wollten. 


Nachdem wir alle Behördengänge erledigt hatten machten wir uns ans Tapezieren. 
Innerhalb 1 Woche hatten wir alles fertig eingeräumt, Gardinen aufgehängt und waren 
froh das alles so gut geklappt hat. 


Hans hatte noch Urlaub. Ich musste mich auf dem Arbeitsamt melden weil ich ja noch 
keine Arbeit hatte. 


Mitte März kam noch einmal der Winter zurück und es schneite ganz schön, alles war 
schön weiß und wir freuten uns drüber, weil wir so was im Ruhrgebiet nicht gewohnt 
waren. 
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Hans fing am 1. April beim Antosch als Maurer an zu arbeiten. Für mich hatte das 
Arbeitsamt keine Arbeit. 


Ich meldete mich bei der Volkshochschule für einen Fortbildungskurs für kaufmännische 
Berufe an und besuchte ihn 9 Monate. 


Gesundheitlich ging es mir die erste Zeit nicht besonders gut. Mir machte der häufige 
Föhn ziemlich zu schaffen. Ich brauchte gut 1 Jahr bis ich mich akklimatisiert hatte. 


Am 1. März 1972 fing ich in der Knopffabrik Walter Lode als Versandleiterin an. 


Es war für mich eine ziemliche Umstellung mit dem neuen Material, da ich ja aus der 
Lebensmittelbranche kam. 


Zum Glück hatte ich nette Mitarbeiterinnen die mir sehr geholfen haben die ganzen 
Vorgänge der Produktion bis zum fertigen Knopf zu erklären. Es waren 20 Frauen die 
im Versand arbeiteten und oft musste ich bei Unstimmigkeiten schlichten. Im großen 
und ganzen herrschte ein gutes Betriebsklima. Auch mit den Chefs kam ich gut zurecht. 
Da wir viel exportierten unter anderem nach Japan, Südafrika und einigen europäischen 
Ländern, musste ich mich um Ausfuhr und Zollbestimmungen viel beschäftigen. 


53 


Das alles war für mich Neuland und ich fand viel Unterstützung bei der Chefsekretärin. 
Ich hatte mich gut eingearbeitet und es gefiel mir gut und ich war zufrieden. 


Hans arbeitete wie ein Verrückter, machte Überstunden wo er nur konnte. Er wollte so 
schnell wie möglich unsere Schulden bezahlen. 


Wir fühlten uns wohl und waren zufrieden. Hans erkundete mit dem Fahrrad das ganz 
Umland und kannte sich bald bestens aus. 


Inge und Edwin wohnten in München im Haus von Edwin’s Eltern, eines Tages 
eröffneten sie uns das Edwin nach Mainz an die Uni ging. Es war nicht einfach für uns, 
den wir sind ja nach Wladkraiburg gezogen um näher bei unserer Tochter zu sein und 
nun zogen sie nach Mainz. Wir mussten uns eben damit abfinden. 


So vergingen die Jahre, wir hatten die Schulden bezahlt und waren froh darüber, 
besonders für Hans war es so was wie eine Erlösung. 


Am 6. Juni 1975 kam unsere Enkelin Isabell auf die Wellt. Die Freude war groß, den wir 
hatten die Hoffnung schon aufgegeben doch noch ein Enkelkind zu bekommen. 


Als Isabell 6 Wochen alt wieder fuhren wir nach Mainz. 
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Endlich lernten wir unser Enkelkind kennen. 

Hans war ganz aus dem Häuschen, am liebsten hätte er sie stundenlang rum getragen. 


Inge und Edwin fuhren in den Urlaub und Hans und ich spielten solange 
Kindermädchen. Wir kamen uns wie junge Eltern vor. Es war ein herrliches Gefühl. 


So vergingen die Jahre. Isabell war ein quicklebendiges Kind, mit ihrem Dreirad fuhr sie 
die steile Tiefgarageneinfahrt runter wie ein kleiner Teufel. Hans ging im August 1981 
mit 63 Jahren in Rente. Ich musste ja bis 31.12.1985 arbeiten. 


1979 überraschte uns Inge und Edwin mit der Nachricht, dass sie nach Kiel umziehen 
würden, Für uns war es ein kleiner Schock, den nun waren sie im hohen Norden und 
wir im tiefen Süden, aber was sollten wir machen, das Leben geht manchmal seltsame 
Wege und wir mussten uns damit abfinden. 


Die 3 lebten sich in Kiel gut ein und wir waren froh das es ihnen gut ging. Isabell ging in 
den Kindergarten und hatte bald viele Freundinnen. 


Im Sommer 1981 kauften Inge und Edwin in Rannsee ein Haus mit einem großen 
Garten, das war für Isabell ein kleines Paradies. 


Immer wen die Welpes in Urlaub fuhren, fuhren wir nach Rannsee um das Haus zu 
hüten. 
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Wir fanden immer viel Arbeit vor. Hans im Garten und ich im Haus. Uns gefiel es 
inzwischen auch gut dort. 


Unser Rentnerleben hatte sich inzwischen gut eingependelt und wir fühlten uns wohl. 
Hans machte jeden Nachmittag wen das Wetter es erlaubte von 2-4 Uhr nachmittags 
eine Radtour. Ich fröhnte meiner großen Leidenschaft dem Leser. Ich glaube ich habe 
die halbe Stadtbücherei ausgelesen. 


Wir waren 3 mal oder 4 mal in der alten Heimat in Johannesberg und Oberturz in der 
Slovakei. Hans sein Bruder Alexander mit seiner Familie lebte ja noch dort. Es waren 
immer schöne Tage, aber wir führen auch gerne wieder nach Hause. 


Unsere friedliche Zeit wurde jäh zerbrochen als im September 1993 festgestellt wurde 
das Hans Magenkrebs hatte. Hans ging es schon länger nicht besonders gut, aber an 
Krebs hatten wir nicht gedacht. Hans wollte sich nicht operieren lassen, nachdem uns 
der Arzt erklärt hatte das der ganze Magen entfernt werden musste. 1⁄2 Jahr lang pflegte 
ich Hans so gut ich konnte von der Caritas wurde ich dabei unterstützt. Hans war ein 
sehr geduldiger still leidender Patient, nie klagte er. Er wurde von Tag zu Tag 
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weniger, da er ja fast nichts mehr schlucken konnte. Am 15. Februar 1994 um 10:45 
Uhr schloss er für immer seine Augen. Inge war 2 Tage vorher gekommen und so 
waren wir bei ihm als er von uns ging. 


Viele Leute begleiteten ihn auf seinem letzten Weg, viele Kränze lagen auf seinem 
Grab, ein Zeichen wie beliebt er war. 


An mir ging das alles wie in einem Traum vorbei, als ob das alles nicht mich anginge, 
ich war wie gelähmt. 


Meine Schwester Hella blieb 1 Woche bei mir, erst als sie abgereist war kam mir alles 
erst so richtig zum Bewusstsein das ich nun alleine war. 


Da Hans die letzten Monate kaum noch essen konnte, kochte ich auch für mich nicht 
viel daher hatte ich ziemlich abgenommen. Ich war müde kraftlos und konnte kaum 
schlafen. Da ich bis dahin kaum krank war und deshalb auch keinen Hausarzt hatte 
musste ich mir erst mal einen Arzt suchen. So kam ich zu Dr. Jung. Er stellte totale 


Erschöpfung und Eisenmangel fest. Ich bekam Aufbauspritzen und langsam ging es mir 
wieder besser. 


Meine Nachbarn sorgten sich sehr um mich wofür ich ihnen noch heute dankbar bin. 
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1 Jahr lang ging ich fast täglich auf den Friedhof erzählte Hans alles was ich machte 
und was es neues gab. Ich wusste er hörte mir zu. Das ist bis heute so geblieben auch 
wenn ich nicht mehr täglich zum Friedhof gehe. 


Mein Leben als Alleinstehende hat sich nach und nach eingependelt,, man muss damit 
fertig werden ob man will oder nicht. Ich habe mir immer gesagt: Du bist nicht die 
Einzige es geht vielen so. Wir beide hatten 51 gemeinsame Jahre die wir zusammen in 
Freud udn Leid und Sorgen miteinander durch gestanden haben. Nicht jedem 
Menschen ist das vergönnt. Das ist mein Trost. Im Sommer 1994 machte Isabell Abitur 
und ich fuhr zum 1 mal alleine nach Kiel zur Abiturfeier. Von Kiel aus fuhr ich dann nach 
Stuttgart zu Lilli und Toni. Es war schon eigenartig so alleine zu reisen und sich auch 
alleine um alles zu kümmern, was ich ja vorher nicht musste. Aber alles geht wen es 
sein muss, Isabell ging zum Studieren nach Konstanz also besuchte ich sie in 
Konstanz. Ich fuhr zu Moni und Karl nach Scheidegg, ich fuhr nach Truman (Österreich) 
und nach Dietenhau. Ich entdeckte plötzlich das es schön war Entscheidungen zu 
treffen und auf niemanden Rücksicht nehmen zu müssen. 
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Ein neuer Lebensabschnitt hatte für mich begonnen, Nun musste ich alle 
Entscheidungen allein treffen, was nicht immer ganz einfach war, hatten entschieden 
was richtig war. Oft war ich im Zweifel ob ich mich richtig entschieden hatte. 


Nach und nach steigerte sich mein Selbstbewusstsein. Langsam gewöhnte ich mich an 
das Alleinsein. Zum Glück hatten wir eine sehr gute Hausgemeinschaft mit lieben 
Nachbarn, die einander halfen wen es nötig war. Also ging es mir den Umständen 
entsprechend sehr gut. 


1995 starben Inges Schwiegereltern in München kurz hintereinander. Isabell war von 
Konstanz nach München gezogen wo sie weiter studierte, sie wohnte im Haus ihrer 
Großeltern und ich besuchte sie oft. Ich half ihr ein bisschen im Haushalt und machte 
mich im Garten nützlich. Die Arbeit im Garten machte mir Spaß. Wen ich 10 Jahre 
jünger gewesen wäre hätte ich mir gut vorstellen können mir ein kleines Häuschen mit 
einem Garten zu kaufen. Da wären meine Tage ausgefüllt gewesen. Meine Tage 
verliefen nach einem Plan den ich mir aufgestellt hatte, ich brauchte das, weil ich ein 
ziemlich ordentlicher Mensch bin. 
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So schnell gehen die Jahre dahin. 


Am 3. Juni 1999 starb mein Bruder Willi am 7. Juli 2000 seine Frau Ruth, meine 
Schwägerin. So sind von unseren einmal großen Familie nur noch meine Schwester 
Hella und ich übrig geblieben. 


Nun bin ich 80 Jahre alt geworden und habe versucht etwas von den 80 Jahren zu 
erzählen. 


Aus Anlass meines 80. Und Inges 60. Geburtstags hatten wir beschlossen, mit denn 
noch lebenden Nachkommen der Familie Schmidt-Rußnak ein kleines Familientreffen 
zu veranstalten. 


Alles die wir eingeladen hatten zugesagt, mit Ausnahme meines Neffen Gusti aus 
Trumau. Am 21 Mai feierten wir in Schleching. 


Es war ein gelungenes, fröhliches Fest, ich glaube es hat allen gefallen und sie werden 
es in guter Erinnerung behalten. 


Auch ich werde mich gerne daran erinnern so lange mir der liebe Gott noch zu Leben 
gibt. 


Das habe ich für meine Tochter Inge und meine Enkelin Isabell geschrieben, die mir 
das Liebste auf der Welt sind. 


